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Erſtes Kapitel. 

Der D⸗Zug nach Köln hatte vor etwa drei Stunden 
Berlin verlaſſen. Er war nicht allzu ſtark beſetzt, zumal es 
herbſtelte und die Reiſezeit vorüber war. In einem Abteil 
der zweiten Klaſſe befanden ſich vier Perſonen, von denen 
aber nur zwei in ihre Ecken gedrückt und leſend ſaßen, die 
beiden anderen aber. zwei Herren von ſehr verſchiedener 
Erſcheinung, zwiſchen ihren Sitzen ſtanden. Der eine war 
ein großer, ſchlank gewachſener Herr mit ergrautem Haupt⸗ 
haar und kurzem ſchwarzen Schnurrbärtchen, von Sge⸗ 
ſprochen ſüdländiſchem Typus, dem man trotz ſeiner faſt über⸗ 
trieben eleganten Zivilkleidung ſofort den Militär anſah, 
der andere ein behäbiger Fünfziger mit den Allüren eines 
Großkaufmanns. Der Herr in der Ecke, der auſcheinend teil⸗ 
nahmslos in ein Notizbuch vertieft war, mochte ein aus⸗ 
gehender Zwanziger ſein, war ebenſalls von hoher Geſtalt 
und hatte ein wettergebräuntes, energiſches, dabei aber gut⸗ 
mütiges Geſicht mit ehrlichen treuherzigen Augen. Von der 
jungen Dame ihm gegenüber, die im letzten Augenblick den 
Zug beſtiegen hatte, ſah man nicht viel mehr, als daß ihr ein⸗ 
facher aber vornehmer Mantel eine zierliche Geſtalt umſchloß, 
daß durch ihren dichten Schlejer hier und da ein Paar ſcharf 
beobachtende Augen blickten und daß alle ihre raſchen und 
ſicheren Bewegungen eine Dame von Welt kennzeichneten. 
Nachdem ſie ſich bequem zurechtgeſetzt, hatte ſie ſofort ein 
Buch zur Hand genommen und nicht mehr aufgeſchaut. 

Der militäriſche Herr, deſſen Sprache den Ungarn ver⸗ 
riet, ſtreckte dem Großkaufmann die Hand entgegen. 

„Tut mir alſo außerordentlich leid, Herr Direktor. Hätte 
Ihnen ſehr gern das Geſchäft zugewendet, zumal Sie uns 
früher bereits bedeutende Dienſte geleiſtet haben und dieſer 
Kauf die Anbahnung weit größerer eſchäftsverbindungen 

eweſen wäre. Bis morgen abend bleibe ich noch in Köln. 

ollten Sie bis dahin noch einen Ausweg wiſſen, dann er⸗ 
reicht mich Ihr Telegramm im Dom⸗Hotel. Morgen abend 
reiſe ich nach Paris weiter und muß dann, wie ich Ihnen 
offen geſtehe, ſehr zu meinem Bedauern dort Verbindungen 
anknüpfen. Sie nehmen es nicht übel, wenn ich mich fetzt 
in meinen Schlafwagen zurückziehe.“ a 5 

„Jedenfalls verbindlichſten Dank, Herr Major, ich werde 
mein Möglichſtes tun.“ 5 

Der ungariſche Major trat an die Tür und nicht nur 
Generaldirektor Bamberger, Seniorchef der Eiſen⸗Großhand⸗ 
lung Bamberger, Gordon u. Co., ſondern auch der junge 
ie in der Ede, der jetzt aufgeſprungen war, verneigten ſich 

ef. 

Als ſich die Tür hinter dem Major geſchloſſen, 
der dicke Direktor in die Polſter: „Was der gute Major 
Borovicz ſich einbildet! Kommt da heut' nachmittag in unſer 
Kontor geſchneit und verlangt fünfundzwanzig Lokomotiven! 
Fünfundzwanzig Lokomotiven! Als ob das ſolch ein Kinder⸗ 
ſpiel wäre! Fünfundzwanzig Paar Handſchuhe kann einer 
im Kaſten haben, meinetwegen in ſieben Größen ſortiert! 
Aber fünfundzwanzig Lokomotiven! Und anſtatt einem für 
ſolchen Auftrag ein paar Wochen Zeit zu laſſen — gleich in 


warf ſich 


ein paar Stunden! Will ſie womöglich ſofort ſauber einge⸗ 
packt, mit einem ſeidenen Bändchen verſchnürt, in der Akten⸗ 
taſche mitnehmen! Unſinn iſt's! Finke Ein Vorwand, uns 
Deutſche beifeite zu ſchieben und zur franzöſiſchen Konkurs 
renz zu gehen! Natürlich bekommt er ſie dal Da ſtehen ſa 
unſere braven Schnellzuglokomotiven, die für die franzöſiſchen 
Bahnen zu ſchwer find und die fie uns fortgenommen haben, 
nur ſo herum. Wenn man den ungariſchen Herrn beim Wort 
nehmen und ihm bis morgen abend die fünfundzwanzig 
Lokomotiven verſchaffen könnte. Abſchluß morgen, Liefer⸗ 
zeit in vierzehn Tagen, das wäre ein Freſſen!“ 
r lachte grimmig und fuhr fort: 

„Lieber Zöllner, wenn Sie mir bis morgen fünfund⸗ 
wanzig Maſchinen verſchaffen, verdienen Ste zehntaufend 
Mark extra und werden bei nächſter Gelegenheit zum 
Direktor ernannt.“ 

öllner lachte auf, 

„Verehrter Herr Direktor, auf die zehntauſend Mark 
gibt mir leider niemand zehn Pfennig Vorſchuß, wo ſoll ich, 
ausgerechnet in Hannover, Lokomotiven herbekommen?“ 

Direktor Bamberger begütigte. 

„Natürlich, natürlich! Iſt nur Scherz, und ein recht 
dummer dazu. Mag der brave Major Borovicz mit ſeinen 
Franzoſen ſelig werden, man kann eben nicht alles machen. 
Teufel! Da fährt der Zug ſchon in Braunſchweig ein. Mir 
recht, daß ich ins Bett komme. Alſo, gute Nacht, lieber Herr 
Zöllner, machen Sie es in Hannover gut und wenn Sie mir 
une mitzuteilen haben, Sie wiſſen ja, Hotel Stadt Magde⸗ 
urg.“ 

Der Zug hielt, der Generaldirektor ſchlüpfte eilig in 
ſeinen Pelz, nahm ſeine Handtaſche: wenige Minuten ſpäter 
brauſte der Zug wieder in die Nacht hinaus. Jetzt waren 
Zöllner und die junge Dame im Abteil allein. Er hatte ſich 
behaglich in der Ecke zurechtgeſetzt und las. Schlafen lohnte 
ſich nicht, da er ja in einer Stunde ausſteigen mußte. Etwa 
zehn Minuten vergingen im vollkommenen Schweigen, dann 
richtete ſich die Dame plötzlich auf. 

„Wieviel Lokomotiven brauchen Ste, Herr Ober⸗ 
ingenieur Zöllner?“ 

1 ſie an; er war ärgerlich. Er hatte die junge 
Dame bisher gar nicht beachtet, jedenfalls aber für eine 
Dame der Geſellſchaft gehalten, und nun plötzlich ein ſo 
N Annäherungsverſuch! Und zumal jetzt, wo er in 
er Tat zu einem galanten Abenteuer recht wenig aufgelegt 
war, denn die zehntauſend Mark, die er nicht verdienen 
konnte, wurmten ihn innerlich doch. Er antwortete alſo in 
Fräulel unfreundlichem Ton: „Intereſſiert Sie das, mein 


räulein? 
Sie nahm ſeine unfreundliche Antwort durchaus nicht 
übel, ſondern lachte ſogar leiſe auf. 
„Allerdings, Herr Oberingenieur, und ich frage wirk⸗ 


lich nicht ohne Grund.“ 


„Zöllner wurde aufmerkſam. 
„Verzeihen Sie, kennen Sie mich denn?“ 


1925. 


. 


— 


Sie ſah ihn mit etwas ſchief gehaltenem Kopf und einem 
N Blinzeln ihrer etwas grünlich ſchillernden Augen 
chelnd an. Zöllner war unwillkürlich gefeſſelt. Das kleine 
Fräulein da drüben war in der Tat eine außergewöhnliche 
Und pikante Schönheit. Ein zart und edel geformtes Geſicht, 
ein Teint wie bräunlicher Sammet, zart gezeichnete hoch⸗ 
geſchwungene Augenbrauen, die ſich über der hübſchen Nafe 
vereinten. Ein ganz leiſer dunkler Flaum auf der Ober⸗ 
pe über dem feingeformten Mund, deſſen Rot wohl in 
diskreteſter Weiſe nachgeholfen war. Wundervolles, ka⸗ 
ſtanienbraunes Haar umrahmte das Oval ihres Geſichts und, 
nun ſie den Mantel geöffnet hatte, leuchtete ein edel ge⸗ 
Ben ſchneeweißer Hals aus dem Ausschnitt ihres Kleides. 
r war durchaus kein Frauenverächter, der Herr Gerhard 
Zöllner, und die Dame quittierte mit leiſem Lächeln die 
Huldigung, die der junge Mann ihrer Schönheit darbrachte. 
„Um zu wiſſen, daß Sie der Oberingenieur Zöllner ſind, 
brauche ich durchaus kein weiblicher Sherlock Holmes zu 
Bar da der mir recht gut bekannte Herr Generaldirektor 
amberger Sie wiederholt fo anredete.“ 
„Sie kennen den Herrn Generaldirektor?“ 


„Perſönlich nicht, aber ich habe ſehr oft mit ihm korre⸗ 
ſpondlert.“ 

Sie lachte ſilbern und girrend auf. 

„Mit Ihnen auch, Herr Oberingenieur, Sie haben übri⸗ 
gens eine ſchauderhafte Handſchrift.“ 

Zöllner wurde immer erſtaunter. 

„Sie haben mit mir korreſpondiert? Ja, darf ich nicht 
fragen?“ 

Sie lachte noch immer. 

„Vorläufig nicht, laſſen Sie uns doch geſchäftlich vor⸗ 
gehen. Wieviel Lokomotiven brauchen Sie alſo?“ 

Zöllner lachte unwillkürlich nun auch. 

„Wollen Sie mir dieſe Lokomotiven vielleicht nerſchaffen, 
gnädiges Fräulein?“ 

Vorher hatte er nur „mein Fräulein“ geſagt, und auch 
darüber quittterten ihre Augen, während fie antwortete: 
„Vielleicht ja.“ a 
Boöllner nahm jetzt die ganze Sache auch humoriſtiſch. 

„Haben Sie vielleicht die Lokomotiven in Ihrem Hand⸗ 
täſchchen bei ſich?“ 

8 Er ſchüttelte mit einer entzückenden Bewegung den 
Opf. * 
„Das nicht, aber ſie brauchen ja erſt in vierzehn Tagen 
geliefert zu werden — wieviel alſo?“ - 
„Fünfundzwanzig.“ 
Zöllner lachte noch immer. 
„Welcher Typ?“ 
„Schwere Schnellzugslokomotiven, wenn ich bitten darf.“ 
Sie hatte ein kleines Notizbuch herausgezogen, entnahm 
ihrer Taſche einen zierlichen ſilbernen Bleiſtift, machte ein 
ſehr ernſtes Geſicht und ſchien zu überlegen, wobei ſie noch 
viel reizender ausſah als vorher, dann ſah fie auf. 
Fünfundzwanzig Lokomotiven — tadellos erhalten — 
Abſchluß morgen — Lieferung in vierzehn Tagen — das 
könnte gehen. Kann Ihre Firma bis morgen ein Uhr eine 
ien von zweihundertfünfzigtauſend Goldmark 
eiſten?“ 
„Zöllner fuhr auf, ſtarrte fie an, beariff nicht recht, aber 
glaubte zu veriteben, fein Lächeln erſtarb. 
nen 


etzt lachte ſie wieder hell auf. 

„Mir? Nein, gewiß nicht.“ 

Sie verfiel wieder in einen vollkommen geſchäftsmäßi⸗ 
gen Ton. 

„Lediglich auf der Reichsbankſtelle Hamburg deponieren. 
3 mit der Reſtſumme Zug um Zug bei Lieferung 
der Lokomotiven.“ 

“0, gnädiges Fräulein, wer find Sie denn eigentlich? 
Ich bitte Sie, nehmen Sie mir diefe Frage nicht übel.“ 

Sie lehnte ſich zurück und blinzelte ihn wieder etwas 
troniſch lächelnd und dabei unendlich verführeriſch an. 

„Jetzt ſind Sie ſchrecklich neugierig.“ 

„Das dürfen Sie mir nicht übelnehmen. Eine junge 
Dame, die mit Schnellzugslokomotiven handelt, iſt in der 
Tat keine alltägliche Erſcheinung.“ 

Der Zug verlangſamte ſeine Fahrt. 

„Die ſich aber ſehr einfach erklärt. Bitte, nehmen Sie 
meine Karte, ich bin die Privatſekretärin des Generaldirek⸗ 
tors van Zoomen von der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co. in 

amburg, die Ihnen ſa wohl bekannt ſein wird. Aber der 

ug fährt ein, wir ſind in Hannover, und Sie müſſen aus⸗ 
fteigen; alſo ganz ſchnell: Ich treffe mich morgen früh in 
Köln mit Generaldirekter van Zoomen. In welchem Hotel 
wohnen Sie in Hannover?“ 

gs 5 m 
. „Wenn Sie bis zehn Uhr Beſtätigung der Hanſeatiſchen 
Eiſen⸗Export⸗Co. haben, weſſen Sie, wie verabredet, bis ein 
Uhr das Geld an, dann erfolgt nachmittags Abſchluß telegra⸗ 


karte heraus und drängte ſich mit den anderen 


? 


phiſch oder auch, wenn Sie wollne, zwiſchen drei und vier 
telephoniſch Amt Alfter 2146, und Sie haben übermorgen 
früh briefliche Beſtätigung, wann und wo Ste die Lokomo⸗ 
tiven in Empfang nehmen könnnen. Aber ſchnell, Sie müſſen 
hinaus, der Zug fährt gleich wieder ab.“ 

„So iſt es wirklich Ihr Ernſt?“ 

„Sie werden morgen das Telegramm erhalten.“ 

„Und welche Proviſion darf ich Ihnen —?“ 

Sie tat beleidigt. 

= iſt doch Angeftellden ſtreng verboten, eine Proviſion 
zu nehmen.“ 

„Ihre Firma kann glücklich fein, eine fo tüchtige Dame.“ 

„Bitte, nein, das Geſchäft iſt mir ganz ne gültig, im 
Gegenteil, ich kann Direktor van Zoomen nicht leiden.“ 

„Ja, aber warum tun Sie es denn?“ * 

„Man tut gern einem liebenswürdigen jungen Mann 
einen Gefallen, Herr Oberingenieur. Aber wenn Sie jetzt 
nicht ausſteigen, fährt der Zug in der Tat ab, Sie ſind 
morgen nicht, wo Sie ſein ſollen, werden entlaſſen und das 
ganze Geſchäft iſt Eſſig; raſch, raſch, ich reiche Ihnen Ihr Ge⸗ 
päck aus dem Fenſter.“ f 

„Abfahren!“ 

Draußen rief es der Stationsbeamte, Zöllner lief durch 
den Korridor, ſprang aus dem Wagen, rannte neben dem 
ſchon fahrenden Zug her, nahm aus den Händen der Dame 
ſeine Taſche entgegen und riß den Hut vom Kopf, während 
ſie ihm noch lachend nachrief: 0 

„Laſſen Ste ſich die zehntauſend Mark gut bekommen, 
Herr Oberingenieur.“ 

Ehe er antworten konnte, war der Zug bereits in einer 

Kurve verſchwunden. Zöllner nahm inſtinktiv 5 — zen 
urch die 
Sperre. Dann ſchritt er über den Bahnhofsplatz in ſein 
Hotel. Erſt jetzt kam er dazu, nachzudenken. War das alles 
Wahrheit oder war das ein abgefeimtes kleines Teufelchen, 
das ihn aufgezogen hatte? Er blieb an einer Laterne ſtehen 
und nahm das Kärtchen zur Hand, das ſie ihm gegeben. 

„Maria Leczinska, Direktionsſekretärin, Hamburg, 
Alſterſtraße 7.“ 5 f 

Zöllner ſchüttelte den Kopf; ſollte es wirklich ſtimmen? 
Und dabei war ihm doch immer zumute, als hätte er dieſes 
kleine Perſönchen mit dem öſterreichiſchen Anklang in der 
Stimme vor ſehr langer Zeit ſchon irgendwo einmal geſehen. 

tte jetzt den Bahnhofsplatz überquert und ſtand dicht 
vor dem Hotel. Im Nebenhaus war ein großes, jetzt nakür⸗ 
lich geſchloſſenes, Kino, die rieſigen ſchreiend bunten Reklame⸗ 
bilder an ſeinem Eingang waren von der elektriſchen Bogen⸗ 
lampe der Straßenlaterne hell beleuchtet. Zöllner hätte faſt 
laut aufgeſchrien. Da war überlehensgroß der Kopf einer 


jungen Dame — derſelben jungen Dame, die ihm ſoeben im 


Damenabteil gegenüber geſeſſen. Daneben ein paar Schauer⸗ 
ſzenen und die Schrift: 

„Das Schickſal einer Waiſe, Senſationsfilm in ſieben 
Akten, Hauptdarſtellerin Ihre Durchlaucht Prinzeſſin 
Kalowrat.“ 

Zöllner ſtarrte auf das Bild, war er denn wahnſinnig? 
Er ſchüttelte den Kopf, dann ging er in das Hotel, wo das 
beſtellte Zimmer ihn erwartete. Er ſchritt auf und nieder, 
je länger er überlegte, um fo ärgerlicher wurde er. Natür⸗ 
lich, daß dieſe Frau und jenes Bild auf dem Plakat identiſch 
waren, daran war nicht zu zweifeln. Welch ein Tor war er 
geweſen. Für eine Privatſekretärin hatte dieſes gepflegte, mit 
äußerſter, allerdings geſucht einfacher Eleganz gekleidete 
Perſönchen viel zu vornehm und diſtinguiert ausgeſehen. 
Eine launenhafte, aus dem Gleis geratene Filmdiva⸗Prin⸗ 
zeſſin mochte ſie ſchon eher ſein. Er ärgerte ſich und war 
wütend. Wie ein dümmer Gimpel war er ihrem törichten 
Scherz in die Falle gegangen. 

Dann überlegte er: Aber wie ſie die Firmen kannte, 
wie geſchäftlich fie ſprach? Unſinn! Blödſinn! Das konnte 
ſie alles aus den Geſprächen des Direktors Bamberger er⸗ 
fahren haben. Er ging zu Bett und löſchte das Licht. Aber 
er konnte nicht ſchlafen. Er ärgerte ſich und ſchämte ſich zu⸗ 


gleich. Gut, daß wenigſtens Direktor Bamberger von alldem 
nichts wußte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wieviel Erde braucht der Menſch? 


Von Leo Tolſtoj. 
(Schluß.) 


5. 

Pachom erkundigte ſich nach dem Wege zu den Baſch⸗ 
kiren. Als er dem Kaufmann das Geleit gegeben hatte, 
machte er ſich auf die Reife, Feld und Gehöft ſollte die Frau 
beaufſichtigen, er nahm nur einen Knecht mit. In der nahen 
Stadt kauften ſie auf der Durchreiſe einen Zibik Tee, Ge⸗ 
ſchenke, Branntwein — wie es der Kaufmann angeordnet. 


N 


> 


Sie fuhren, fie ſuhren — fünfhundert Werft hatten fie 
bereits zurückgelegt — am ſiebenten Tage kamen ſie in das 
Nomadenlager der Baſchkiren und fanden alles ſo, wie es 
der Kaufmann geſagt hatte. Am Fluß, in der Steppe, wohnen 
die Baſchkiren in Kibitken; ſie pflügen nicht, eſſen kein Brot; 
Kühe und Pferde weiden in der Steppe; hinter den Zelten 
ſind die Füllen angebunden und zu ihnen treibt man zweimal 
am Tage die Mutterpferde; aus Pferdemilch bereiten ſie 
Kumyß und bereiten Käſe; der Bauer tut nichts, als Kumyß 
und Tee trinken, Hammelfleiſch eſſen und auf der Flöte 
ſpielen. Alle find fie dick, fröhlich, fie feiern während des 
ganzen rg TERROR Volk, es verſteht nicht 
ruſſiſch, iſt aber freun R 

Ne ne Pachom erblickten, traten die Baſchkiren aus 
ihren Zelten und umringten den Gaſt. Ein Dolmetſch war 
zur Hand, welchem Pachom mitteilte, daß er, um Land zu 
kaufen, gekommen ſei. Die Baſchkiren bezeigten ihre Freude, 
fehlen Pachom unter, führten ihn in ihr gutes Zelt, ließen 
hn auf einem Teppich niederſitzen, legten ihm Daunenkiſſen 
unter und labten ihn mit Tee und Kumyß; auch ſchlachteten 

e einen Hammel und ſetzten ihm Hammelfleiſch vor. 

achom holte aus feinem Tarantgß den Zibik Tee wie auch 
die anderen Geſchenke und verteilte fie unter die Baſchkiren. 
Die Baſchkiren freuten ſich. Sie ſchwatzten und ſchwatzten 
1 — darauf geboten ſie dem Dolmetſch, zu 
prechen. 

„Sie laſſen dir 3 begann der Dolmetſch, „daß ſie 
dich lieb gewonnen haben. Bei uns ift es Sitte, dem Gaſt 
alles mögliche Vergnügen zu bereiten, mit Geſchenken für die 
Geſchenke zu danken. Du haſt uns beſchenkt, jetzt ſag' mal, 
was dir von dem Unſerigen gefällt, damit wir dich be⸗ 
ſchenken.“ 

„Am meiſten gefällt mir bei euch euer Land“, entgegnete 
Pachom. „Bei mir zu Hauſe iſt's eng und zudem ſteht 
bereits alles unter dem Pflug. Ihr aber habt viel Land, 
ng Land. Mein’ Tage habe ich fo ein Land nicht 
geſehen.“ \ 

Die Antwort Pachoms überſetzte der Dolmetſch. 

Wieder ſchwatzten die Baſchkiren. Was ſie ſchwatzen, 
verſteht Pachom nicht, aber er ſieht, daß fie heiter find und 
lachen. Darauf werden ſie ſtill, ſehen Pachom an und der 
Dolmetſch ſpricht: 

„Sie laſſen dir ſagen, daß ſie dir für deine Güte er⸗ 
kenntlich find und dir Land ablaſſen wollen, fo viel du 
willſt. Zeige nur mit der Hand, welches Land dir in die 
Augen ſticht — und es wird das deinige ſein.“ - 

Die Baſchkiren beſprachen ſich und ſchließlich fingen fie 
an, ſich zu ſtreiten. Pachom fragte, woher der Streit ent⸗ 
ſtanden. Der Dolmetſch antwortete: 

„Die einen meinen, man müſſe den Alteſten fragen, ohne 
ihn dürfe man kein Abkommen treffen: man könne es auch 
ohne den Alteſten, behaupten die anderen.“ 


6. 

Während noch die Baſchkiren ſtreiten, tritt ein Mann 
mit einer Fuchsmütze auf dem Kopf unter ſie. Alle ſchweigen 
und ſtehen auf. Und der Dolmetſch ſagt: 

„Das iſt der Alteſte.“ f — 

Pachom brachte demſelben fofort den beſten Schlafrnd 
und fünf Pfund Tee dar. Der Alteſte nahm die Geſchenke 
an und ſetzte ſich auf die erſte Stelle. Die Baſchkiren 
ſprachen zu ihm. Er hörte zu, lächelte und begann ruſſiſch: 

„Nu“, ſagte er, „das läßt ſich machen — greife zu, wo 
es dir gefällt. Land iſt genug da.“ 

Wie werde ich deun nehmen, ſo viel ich will, denkt 
br ad Irgendwie muß ich eine gerichtliche Beſtätigung 
aden. Sonſt ſagen ſie: nimm — und nachher nehmen 
ſie es mir wieder ab. Laut ſprach er: 5 
„ „Habt Dank für euer gutes Wort. Land habt ihr viel 
und ich brauche wenig. Nur muß ich wiſſen, welches mir 
gehören wird — dasſelbe muß abgemeſſen werden und dann 
brauche ich eine Beſtätigung. Denn Gottes Wille waltet 
über Tod und Leben. Ihr ſeid ja gute Menſchen, ihr gebt 
mir das Land; aber es kann geſchehen, daß eure Kinder es 
mir wieder abnehmen.“ a 
Der Alteſte lachte. 

„Gewiß läßt ſich's machen“, beteuerte er, „ſo feſt, wie es 
feſter gar nicht ſein kann.“ 

Da begann Pachom: „Ich habe gehört“, ſagte er, „daß 
bei euch ein Kaufmann war. Ihr gabt ihm Land und mach⸗ 
tet einen Kaufbrief. So möchte ich es auch halten.“ 

Der Alteſte begriff ſogleich. 

„Das kann man alles“, rief er. „Wir haben ja einen 
Schreiber; wir fahren in die Stadt und legen alle Siegel an.“ 

„Und welchen Preis werdet ihr nehmen?“ . 

„Wir haben nur einen Preis, taufend Rubel für den 


Tag. 
Pachom konnte nicht verſtehen, was für ein Maß ein 
Tag wäre. 


ich als Weideland. Die gan 


„Wie viele Deßjatinen werden auskommen?“ 

„Das verſtehen wir nicht zu rechnen. Für einen Tag 
verkaufen wir fo viel Land, wie du an einem Tage um gehft. 
Der Preis des Tages iſt tauſend Rubel.“ 

Pachom wunderte ſich. = 

„In einem Tage“, „kann man viel Land 


gehen.“ 
Der Alteſte lächelte. a 
„Alles wird dein ſein. Eine Bedingung nur: kommſt 
du im Laufe des Tages nicht zu dem Platze zurück, von 
welchem du ausgegangen biſt, fo iſt dein Geld verloren.“ 
„Aber wie kann man vermerken, wo ich gegangen bin?“ 
„An den Abgangsort, den du ausſuchſt, werden wir uns 
ſtellen — wir bleiben ſtehen und du gehſt — binter Mr 
reiten unſere Burſchen — wo du befiehlſt, ſchlagen ſie 
Pfähle ein — dann ziehen wir mit dem Pflug Furchen von 
Pfahl zu Pfahl. Nimm deinen Kreis, wie es dir beliebt — 
nur ſei vor Sonnenuntergang an der Stelle, von welcher 


meinte er, 
um 


du ausgegangen biſt. Alles Land, das du umgehſt, iſt das 
deine.“ 


Pachom willigte ein. Man beſchloß, in der Frühe auf⸗ 


zubrechen, unterhielt ſich noch, trank Kumyß und Tee und 


aß Hammelfleiſch. Als die Nacht einbrach, legte Pachom 
ſich ſchlafen, die Baſchkiren gingen auseinander. Früh⸗ 
morgens wollte man ſich verſammeln, um vor Sonnen⸗ 
aufgang zur Stelle zu fahren. 


= = 

Pachom kann nicht einſchlafen. Immer denkt er an das 
Land. Was ich hier alles ie werde! Ein ganzes 
Fürſtentum umfaſſe ich — fünſzig Werſt mache ich an dem 
einen Tage — der Tag iſt jetzt ſo lang — in fünfzig Werſt 
liegen zehntauſend Deßjatinen. Vor niemand brauche ich 
mich zu ducken — ich pflüge, fo viel ich will — den Reſt laſſe 
Nacht ſchläft er nicht, nur am 
Morgen drußelt er ein bißchen. Kaum eingedrußelt, hat er 
einen Traum: er liegt in eben dieſer Kibitka und hört drau⸗ 
hen jemand lachen. Um nachzuſehen. wer lache, trat er aus 
der Kibitka. Und da ſieht er den Alteſten der Baſchtiren 
ſitzen, der hält ſich den Bauch mit beiden Händen und ſchüt⸗ 
1 2 vor Lachen. Pachom tritt näher und fragt, warum 
er lache — 
firen, ſondern der Kaufmann, welcher auf feinen Hof kam 
und ihm von dem Lande erzählte. Und eben fragt er den 
Kaufmann: „Biſt du lange hier?“ Aber da iſt es nicht 
mehr der Kaufmann, ſondern jener Bauer, der im alten 
Lande zu ihm von der unteren Wolga kam. Jetzt iſt es auch 
nicht mehr der Bauer — der Leibhaftige iſt es, der ſitzt da 
mit Hörnern und Hufen, und er lacht und blickt auf eine 
Stelle. Und Pachom denkt: worauf ſieht er? worüber lacht 
er? Im Traume ſieht er einen Mann liegen, e nur 
in Hemd und Hoſe, mit der Naſe nach oben und weiß wie 
ein Handtuch. Wie er ſchärfer hinſieht, was das für ein 
Menſch ſei, wird es ihm deutlich: er iſt es ſelbſt. Vor Schreck 
erwacht er. Was einem nicht alles in den Traum kommt! 
Er ſchaut ſich um. Schon beginnt es zu tagen. Man muß 
das Volk wecken, es iſt Zeit, an Ort und * zu fahren. 


Pachom ſtand auf, weckte ſeinen Knecht, der im Tarantaß 
ſchlief, ließ anſpannen und ging, die Baſchkiren zu wecken. 
„Es iſt Zeit,“ ruft er, „auf die Steppe zu fahren.“ 

Die Baſchkiren ſtehen auf, verſammeln ſich, auch der 
Alteſte kommt. Sie trinken wieder Kumyß und wollen 
Pachom mit Tee bewirten. Der aber drängt zur Abfahrt. 

„Wenn wir fahren“, ruft er, „ſo ſoll es gleich geſchehen. 
Es iſt hohe Zeit.“ 5 

Die Baſchkiren machen ſich auf den Weg, die einen 
reiten, die anderen ragen im Tarantaß. Pachom, begleitet 
von dem Knecht, fährt ſeinem Tarantaß. Sie kamen zur 
Steppe, als die Morgenſonne den Himmel rötete, fuhren auf 
den Hügel und verſammelten ſich. Der Alteſte näherte ſich 
Pachom und wies mit der Hand auf die Steppe. 

Das alles“, ſagte er, „was du mit den Augen erfaſſen 
dan iſt unſer. Wähle dir beliebig aus.“ 

achoms Augen leuchteten: weithin ſieht er Pfriemen⸗ 
grasland, glatt wie eine Handfläche, ſchwarz wie Mohn, in 
den Vertiefungen wächſt verſchiedenes Gras hoch bis zur 
Bruſt. Der Alteſte nahm die Fuchsmütze ab, legte ſie in die 
Mitte des Hügels und ſagte: 

„Dieſes iſt das Merkzeichen; darauf lege dein Geld. 
Dein Knecht wird auch hier ſtehen. Von hier gehe fort und 
1 25 komme zurück. Alles Land, welches du umſchreiteſt, 

n. 


Pachom nahm das Geld heraus und legte es in die 


Mütze, er zog den Kaftan aus, ſo daß er in einem Halb⸗ 


rock blieb, ſteckte eine Taſche mit Brot zu ſich, eine flache 
Flaſche mit Waſſer band er am Gürtel feſt, zog die Schäfte 


latt und rüſtete ſich zu gehen. Er dachte und dachte, wel 
4 Ki fon. Überall iſt es hier herrlich. Er 


una er nehmen 


aber da ſieht er: das iſt nicht der Alteſte der Baſch⸗ 


denkt: alles einerlei, ich gehe dem Sonnenaufgang zu, und 


ſtellte ſich mit dem Geſicht zur Sonne — nun reckt er ſich 
und wartet, bis die Sonne über den Horizont tritt. Zeit 
iſt nicht zu verlieren, meint er, in der Kühle läßt ſich's 
ſogar leichter gehen. Die Reiter nehmen hinter ihm Stel⸗ 
lung. Wie nur die Sonne ſichtbar wurde, ſetzte er ſich in 
Bewegung — die Reitenden hinter ihm. 

Er ging weber langſam noch ſchnell. Eine Werſt mochte 


er etwa zurückgelegt haben, als er, ohne anzuhalten, den Be⸗ 


fehl erteilte, einen Pfahl einzuſchlagen. Einmal in Be⸗ 
wegung, beſchleunigte er ſeine Schritte und ließ bald einen 
zweiten Pfahl einſchlagen. Er ſah ſich einen Augenblick um: 
der Hügel iſt noch zu ſehen, auch die Meuſchen darauf. Wie 
er zur Sonne blickt, vermutet er, daß er an fünf Werſt 


gegangen ſei. Da er warm geworden war, zog er den Halb⸗ 


rock aus. Nach weiteren fünf Werſt beläſtigte ihn die Hitze; 
ein Blick auf die Sonne belehrte ihn, daß es Zeit zum 
Frühſtück ſei. Eine gute Strecke habe ich ſchon gemacht, 
denkt er — freilich handelt ſich's um deren vier am Tage — 
indes iſt's noch zu früh, einzubiegen. Die Stiefel will ich 
ausziehen. Er ſetzte ſich nieder, zog die Stiefel ab und ging 
weiter; jetzt war ihm das Gehen leicht. Er denkt: noch fünf 
Werſt kann ich gehen, dann biege ich nach links. Je weiter, 
je ſchöner wird es. Und er ging noch geradeaus. Wie er ſich 
umblickt, iſt der Hügel kaum zu ſehen und die Menſchen 
darauf nehmen ſich aus wie Ameiſen. 

Jetzt aber muß man umbiegen, meint er. i 
geworden bin! Ich habe Luſt zu trinken. Er nahm die 
Flaſche, trank im an ließ noch einen Pfahl einſtecken 
und bog nach links Er ging, er ging — das Gras 
ſtand hoch, ihm wurde immer heißer. Müdigkeit ſtellte ſich 
ein. Ein Blick auf die Sonne zeigt ihm an, daß es Mittag 
ſei. Man muß ausruhen, meint er. Er bleibt ſtehen und 
ißt etwas Brot. Setzeſt du dich, dann ſchläfſt du ein. Er 
ſtand alſo ein wenig, verpuſtete ſich, ging weiter. Anfangs 
hatte er es leicht, vom Eſſen war ihm neue Kraft gekom⸗ 
men. Aber es wurde zu drückend heiß und Schlaf überkam 
ihn — er fühlte ſich überanſtrengt. Nu, denkt er: eine 
Stunde voll Beben, werd' dafür ein Jahrhundert leben. 

Auf dieſer Seite ging er wohl an zehn Werſt. Er 
wollte links einbiegen, aber ſiehe — die Gegend iſt fo ſchön 
— eine üppige Talſenkung — 8 wäre ſchade, dieſelbe auf⸗ 
zugeben: Flachs muß hier trefflich gedeihen. Geradeaus geht 
er, eignet ſich ſo die Talſenkung zu und läßt einen Pfahl ein⸗ 
chlagen. Jetzt erſt machte er den zweiten Winkel. Wie er 
einen Blick auf den fernen Hügel warf, konnte er die 
Menſchen kaum wahrnehmen. Bis zu ihnen werden's an 
fünfzehn Werſt ſein. Die zwei Seiten habe ich zu lang ge⸗ 
nommen, die dritte muß deshalb kürzer gemacht werden. 
Zwar wird es auf dieſe Weiſe ein ſchiefliniger Beſitz — was 
iſt aber anders zu tun? Einbiegen muß ich — dann gerade⸗ 
aus zum Hügel — ich muß mich beeilen — nicht überflüſſig 
abſchwenken — Land habe ich ja jetzt in Fülle. Und er wen⸗ 
dete und ſchritt geradeaus dem Hügel zu. 


9. 
Die Füße ſchmerzen Pachom, er hat ſie durchgelaufen. 
Er knickt ein — ruhen möchte er — aber er darf's nicht 
— er hat keine Zeit — vor Sonnenuntergang muß er ankom⸗ 
Den 1 Sonne wartet nicht. Als triebe ihn jemand an, 
o läuft er. 
Irrte ich mich nicht? griff ich nicht zu viel? Wenn ich 
nicht zur Zeit ankäme! Es iſt noch weit und ich bin ſchon 
anz abgerackert. Wenn nur nicht alle meine Ausgaben und 
Müden darüber verloren gehen! O ich muß mich bis aufs 
äußerſte bemühen! 


Er ſchüttelte ſich, lief im Trabe. Die Füße bluten — er 
läuft. Er läuft, er läuft, wirft den Halbrock fort, die Stiefel, 
die Flaſche, die Mütze. War zu gierig — e alles ver⸗ 
dorben — bin vor Sonnenuntergang nicht am Ziel. 
Noch ärger wird es: vor Angſt geht ihm der Atem aus. 
Er läuft — Hemd und Hoſen kleben am Körper — der Mund 
iſt wie ausgetrocknet — wie mit Blaſebälgen in der Schmiede 
arbeitet es in der Bruſt — im Herzen ſchlägt es wie mit 
5 — die Knie, als ſeien es nicht ſeine eigenen, knicken 
ein. g 
Kaum denkt er noch an das Land; er denkt, wie er es 
anfangen ſolle, um nicht zu ſterben vor Anſtrengung. Ja, 
er fürchtet zu ſterben, aber ſtehen bleiben kann er doch nicht. 
So viel bin ich gelaufen, und halte ich jetzt ein, ſo nennt man 
mich einen Narren. . 
Die Baſchkiren — deutlich hört er's — quieken, rufen. 
Von ihrem Geſchrei brennt ſein Herz noch mehr. Mit Auf⸗ 
wendung ſeiner letzten Kraft läuft er — die Sonne ſteht faſt 
am Rande — aber bis zum Hügel iſt es ſchon ganz nahe. 
Die Baſchktren winken, rufen — er ſieht die Pelzmütze — 
ſieht das Geld darin — ſieht den Alteſten, wie er auf der 
Erde hockt und ſich den Bauch hält. Und es kommt ihm der 
Traum in Erinnerung: Erde, denkt er, iſt viel vorhanden — 


Wie ich heiß 


aber wird Gott darauf leben laſſen? Ach, ich habe mich zu⸗ 
grunde gerichtet — und dabei läuft er, läuft 

Er blickt auf die Sonne. 

Sie iſt groß, rot, berührt die Erde, beginnt ſchon unter⸗ 
zutauchen. 3 

Jetzt hat er den Hügel erreicht — die Sonne iſt unter. 

Ein Wehſchrei entringt ſich ihm: er wähnt, alles ſei ver⸗ 
loren. Jedoch erinnert er ſich, daß man vom höheren Ort 
aus die Sonne noch ſehen müſſe. Er ſtürzt den Hügel hin⸗ 
auf — da liegt die Mütze. Er ſtolpert, fällt, langt mit den 
Händen bis zur Mütze. 

„Tüchtiger Kerl!“ ruft der Alteſte. „Haſt viel Erde ge⸗ 


wonnen. ’ 
Wie der Knecht Pachom beiſpringen, ihn aufheben will, 
lut, er iſt tot. 


ſieht er: aus dem Munde fließt ihm 
Alteſte hockt auf dem Boden, er lacht laut und hält 


5 Knecht jammert. 
er 
ſich den Bauch. Jetzt erhebt er ſich und wirft dem Knecht den 


Spaten zu. „Hier, grabel“ 

Die Baſchkiren ſtehen auf und fahren fort. 

Der Knecht bleibt mit der Leiche allein. Er gräbt 
Pachom ein Grab, gerade jo groß, wie er von Kopf zu Fuß 
mißt — drei Arſchin — und vergräbt ihn. 1 
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Danzigs Poſtverbindungen vor 250 Jahren. Wie es 
mit den Poſtverbindungen des bedeutenden Handelszentrums Dan⸗ 
zig vor einem viertel Jahrtauſend beſtellt war, zeigt folgender Poſt⸗ 
bericht aus der Zeit der Wende zum 18. Jahrhundert: 


Kurtzer Bericht / wie die 3 in Dantzig 
ankommen und abreiſen. 

Onn- und Montags bömpt beine Do an / reiſet auch Beine ab. 

Dienſtags und Freytags orgens frühe / bey Auff- 

ſchlieſſung des Thors / Sommers und Winters / bömpt die 

Chur Brandenburgische Poſt mit den Leipzigern / Magde⸗ 
burgiſchen / Berliniſchen / Stettiniſchen / Lübeckiſchen / Hamburgi- 
ſchen / Amſterdammiſchen / Antiverpifhen / Londiſchen / Franzöfi- 
ſchen und Italieniſchen Briefen an: Keiſet ſelbigen Tages pre cisè 
umb 12 Ahe wieder ab auff asberg; Mimbt Beieffe mit ſich 
auff Mümmel / Soldingen Liebau 7 Mietau in Churland; Rüga / 
Neval / Narva Dörpf in Lieffland / und Mofcovien / wie auch 
Kauen und Wilda in Litauen. 

Mittwochs und Sonnabends Vormittag umb 11 Ahr Eömpf die 
Chur Brandenburgiſche Poft von Königsberg an; Keiſet Abends 
umb 7 Ahr precise im Sommer wieder ab; Des Winters aber 
gehet die Poſt bey Anleutung der Thorglocken auch præciss ab. 

IB. And müſſen die Briefe Sommers umb ſieben Ahr ſchon auff 
die Poſt gebracht; Im Winter aber eine halbe Stunde vor dem 
Thorglock⸗ leuten eingeſchicket ſeyn / können ſonſten nicht in die ver · 
ſchloſſende Pacquenten gepacket / viel weniger in das verſiegelte 
ng gethan werden. Nimpt Briefe mit fih auff Hinter und 

or- Pommern / Berlin / Leipzig / Wittenberg / Dreßden / 
Magdeburg / Helmſtadt / Braunschweig / Hanover / Minden / Heer 
fordf / Bielefeld / Lippſtadt / Hamm / Wejel / Item Stettin Ko- 
ſtock / Wißmar / Lübech / Hamburg / Coppenhagen / Greſondt / 
Bremen / Cöln / Amſterdamm / Antwerpen / London / Pariß / 
Lyon / und andere Orth in Franckreich / wie auch Denetlen und 
ee 8 kömpt die HWarſchauiſche Poft und chentlich 

nnerstags Bömpf die ui und wochentli 

einmal / des Sommers umb 7. oder 8. 52 des Winters gegen 

10. 11. oder aufs längfte 12 Ahr; Gehet am Freitag Abends vor 
Thorglockenleuten præciss ab / Nimpf Briefe mit ſich auf Marien 
burg / Marſenwerder / Graudentz / Thoren / Marſchau / Eracau / 
Lublin / und andere örter in Pohlen. 5 

Der Breßlauer Bote reiſet wochentlichen einmal am Dienſtag 
Abends ab / kompt Sommers am Dienſtag vor Mittag / des Win⸗ 
ters aber erſt am Mittwoch Nimpt Briefe mit ſich nach Thoren / 
— Brieg / Neuß / Troppau / Olmnitz / und Wien in ©e- 
erreich. 


* Die Rächerin ihrer Ehre. Wie die Wiener „Neue Fr. 
Pr.“ aus Rom erfährt, ſpielte ſich in der Kirche eines kleinen 
Dorfes in der Provinz Caſerta eine ſenſationelle Tra⸗ 
gödie ab. Eine achtzehnjährige Bauerntochter 
erſtach mit einem breiten Metzgermeſſer den Dorf⸗ 
pfarrer, als dieſer am Altar gerade die Meſſe zelebrierte. 
Das Mädchen ſtellte ſich daraufhin ſelbſt der Polizei. Als 
Grund ihrer Tat gab ſie an, daß ſie von dem als Don 
Juan verrufenen Pfarrer verführt worden ſei. Das 
Volk hat für die Rächerin ihrer Ehre Stellung genommen. 
Verantwortlich für die Schriftleltung Karl Bend 1 in 
Bromberg. Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. 
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